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von der Beichte, vom Ablaß und dem Fegfeuer

und der Hölle wolleu wir hier schweigen. Die
1. Reformation hat vieles beseitigt, und die 2.

Reformation wird folgen; sie wird alles beseitigen,

was unwahr ist und wird die moderne, einheitliche

Wcllanschaung auch in die Religion einführen.

Der sittliche oder vernünftige Glaube wird

folgenden Inhalt haben:
I. Die neucn Grundlagen und Ziele.
1. Statt des persönlichen und überwcltlichen

Gottes — der i m m a n e n t e Gott, der im Menschen

als Geist dcr Liebe und Wahrheit als sittliche Ge-

sinnuug wirksame Gott (Joh. 4, 24; — 1. Joh.
4, 16; — Lukas 17, 2lj. Der persönliche Gott

hat nnr symbolischen Wert. Statt des Theismus
dcv Pantheismus.

2. Statt der persönlichen Unsterblichkeit der Seele:

Das Fortwirken unserer Arbeit im Dienste der

Menschheit.
3. Statt der überuatürlicheu Offenbarung : Die

Erfahrung dcr Menschheit und die wissenschaftliche

Forschung.

4. Statt dcs widcr-christlicheu Jenseits: Das
veredelte Diesseits. Siehe das „Nene Testament"

von Reinhardt).
5. Statt dcs Dienstes für eilten persönlichen

Gott: Dcr Dienst für das Vaterland und die

Menschheit.

6. Statt der Heiden-christlichen Kirchenlehre:
Das ergänzte, dogmenlose Urchristentum uud die

wisscuschaftlichc Ethik.
7. Statt dcs bisherigen Religionsuuterrichtes :

Dcu Moralunterricht für dic Volksschule.
8. Statt dcs Bitt-Gcbetes: Die Betrachtung des

Sittengcsetzcs und die sittlichen Gebote.

9. Statt dcs jcnscitigcn Himmels : Dcn Himmel
im Gemüt, dic sittliche Gesinnung, die sittlichen Motive.

10. Statt dcr heidnischen Hölle: Dic natürlichen
Folgen des Bösen.

11. Statt dcr Erlösung dnrch das Blut Christi:
DieSelbstcrlösnng.dicBcfrciungvonuuscrcuFehlern.

12. Statt,, Christus-für-uus":,,Christus-iu-uns".
13. Statt dcr Gnadc: Dic Gerechtigkeit.
14. Statt dcr hcntigcn Natnrwidrigkeitcn: Die

Hygiene.
15. Statt dcS dogmatischen Glaubens : Dic

Vernunft als Führer.
16. Statt der Lehre vom Sündenfall: Das

Bewußtsein des göttlichen Wesens in uusercr Vernunft,
nnd das Bewußtsein von Weisheit, Tugend und

Heiligkeit als nuser Lebensziel.

II. DaS Sittcugcsctz uud scine Folgen.
Das Sittengcsctz ist das LebenSgcsctz; denn vou

dcr Befolgung desselben hängt unsere Wohlfahrt
ab. Das Sittcugcsetz ist dic Snmmc dcr sittlichen
Grundsätze. Diese wcrdcn eingeteilt in solchc für
das Eigcuwohl uud iu solche für das soziale
Wohl.

^. Zu deu ersteren gehören:

l. Dic Sittcnreinhcit. Sie bringt nns
Selbstachtung, Achtung Anderer, dauerhafte Kraft
und ermöglicht das Glück dcs chclichcu Verhältnisses.

2. Die Wahrheitsliebe. Sie befähigt uns

^ir Erkenntnis dcr wissenschaftlichen und sittlichen
Wahrheiten, macht nns frci vom Aberglauben und
schützt uus vor geistiger Sklaverei. (Joh. 8. 31).

3. Dcr Mut. Er befähigt uns, der Wahrheit
nnd dem Fortschritt zu dienen und unsere selbst-

ständigc Persönlichkeit zu behaupten.
4. Die Selbstbeherrschung. Sie läßt uns

iu äußern und innern Kämpfen die Ruhe und

Würde bewahren und ist das Adelszeichen der

Menschheit,

5. Die Besonnenheit. Sic schützt vor Leichtsinn

nnd Torheit und vielem Leid.

6. Die Arbeitsamkeit. Sie stärkt unsere

leiblichen und geistigen Kräfte, bewahrt uus vor
Armut uud Not und vor deu Gefahren des Müßigganges.

Deukeundarbeite! Das ist die Losuug!

7. Dic Geduld. Sie ist eiue wichtige Tugeud,
deuu sie schützt uus im Leiden vor Verzweiflung.

8. Die Enthaltsamkeit. „Enthaltung ist

Erhaltung". Enthaltung von allen gesundheitsschädlichen

Genüssen dieut zur Erhaltung unseres

Lebens. Namentlich vor Alkohol und anch vor
reichlicher Fleischspeise soll man stch enthalten und

auch vor Herrschaft dcr Begierden uud Leidenschaften

sich schützen. Dcr Alkohol ist ein Fluch für die

Menschheit. Oft an den Tod zu deukeu, dient zur
Erhaltung des Lebens; denn es mahnt uns zur
Pflege der Gesundheit.

9. Die Selbstliebe. Die Erkenntnis der

Schrecken der Krankheiten und aller Uebel des

Lebens erlegt uns dic Pflicht, uus zu schützen durch

Selbstzucht, Selbsterlösuug und Selbstliebe.
Dies ist wohl zu unterscheide» von Selbstsucht
oder Egoismus. —

10. Die Ehrfurcht. Ehrfurcht vor dem

allmächtigen Walten der Weltordnung oder

Naturordnung, ivie auch vor der Menschheit und vor
unserem eigenen bcsserm Selbst treibt uus an

zur Heiligung.
I^ö. Zu den sozialen Tugenden

gehören :

1 D a s M i t g e f ü h l. Es beruht auf der

Erkenntnis unserer Einheit mit allen lebenden Wesen;
cs bewahrt uus vor Rohheit, Selbstsucht und
Herzlosigkeit, lehrt uns Teilnahme an Leid und Freud
der Meuscheu uud veredelt unser Leben. —

2. Das Pflichtgefühl. Es beruht auf der

Erkenntnis unseres Verhältnisses zur Welt uud
treibt uns au zur Pflichterfüllung. — Durch dic

Arbeit für die Menschheit erwerben wir uns die

Unsterblichkeit.
3. Dic Güte. Sie beruht auf dcm Mitgefühl

uud befähigt uns, andern das Wohlwollen
zu erweisen, das ihnen zukommt; durch sie

gewinnen und veredeln wir die Herzen dcr Menschen.
4. Die Treue. Sie beruht auf dem Pflichtgefühl

und lehrt uus, uusere Ueberzeugung hoch

zu halten und unsere Pflichten gegcn uns uud
andcrc gcwisscuhaft zu erfüllen. Wcr sich selbst

treu ist, ist uicht falsch gcgeu Audcre.
5. Die Gerechtigkeit. Sic beruht auf dem

Pflichtgefühl uud lchrt uus, unser Recht und das

der Andern zn wahren. Jn ihr gipfeln unsere

sozialen Pflichten.
6. Die Wahrhaftigkeit. Sic schützt vor

Verstellung, vor Lug und Trug, schafft gegeu-
seitigcs Vertrauen und veredelt das Leben.

7. DieFriedfertigkeit. Sie befähigt uns,
den innern und äußern Frieden zu bewahren uud
die Harmonie mit dcr Mitwelt zn pflegen. Ihre
„Zauber" binden die menschliche Gesellschaft und
dienen dcm Fortschritt.

8. Dic Vaterlandsliebe. Sie beruht auf
dem Mitgefühl uud Pflichtgefühl und kämpft für
die Unabhängigkeit, Freiheit uud Wohlfahrt des

Vatertandes, das uns schützt und erhält.
9. Die Meuschhcitsliebe. Das Gefühl

der Abhängigkeit unseres Volkes von andern Völkern

verpflichtet uns, die ganze Menschheit zu ehrcu

und zu liebeu uud darum Gerechtigkeit gegeu Alle

zu üben.

10. Die Toleranz. Sic beruht auf der

Güte, läßt jedem seinen Glauben nnd sichert

dadurch dic religiöse Freiheit. Nur die Herrschsucht
der Priester ist intolerant uud schuf viele Religionskriege.

— Das Dogma der Unfehlbarkeit
des Papstcs ist intolerant; cs widerspricht dem

Prinzip des Christentums.
Die Vernunft erkennt, daß alle Tugenden

gute Folgeu haben, daß sie das Leben erhalten
und veredeln und daß alle Laster das Lcbcn

schädigen odcr verderben. Die Liebe zum Lcbcn

gebietet uns also, alle Tugenden zu befolgen und

das Sittcugcsetz iu uus herrscheu zu lassen. Die
Tugend ist Gebot der S e l b st l i e b e. Vernunft
uud Tugend sind die Grundlage der
Lebens kun st. Weisheit und Tugend erhalten
das Leben, und das Leben ist heilig zu halten.
Die Moral ist die beste Waffe im Kampfe ums

Dasein. (Schluß folgt.)

kacon v. verulam und unsere

deutigen „gelehrten".
Baeon v. Vcrnlam und uach ihm eiue Reihe

anderer Philosophen verkündeten schon vor
Jahrhunderten, daß nichts ist unserem Gehirn, was nicht

vermittelst unserer Sinnesorgane, durch Erfahrung
ius Gehirn gekommen ist. Unsere Ansichten,
Urteile nnd Handlungen sind daher — das ist die

richtige Konsequenz — nach dcm Ursprnnge im

„Leben" zu suchcu. Wir sageu: im
Gesellschaftsleben. Und nuu habcu wir „berufene"

Gelehrte, die uns im 20. Jahrhundert dies rund-

wegs ablcugueu. Die wissenschaftliche Psychologie,

die Psychopathologie sollen angeblich das „Beweis-
material" geliefert haben, auf was sich uusere

Zunftgelchrtcu berufen. Es ergeht ihnen dabei,

wie jcncn Griechen, dic behauptcten: die Welt
gleicht eiucm Teller; uud der Teller ist auf dcm

Rücken cincs Elephanten. Aber, auf was der

Elephant stcht, das viel niemandem ein zn fragen.

So auch uusere Herreu Gelehrten mit patentierter
„Wissenschaft". Sie behaupten wohl — wenn
wir fragen: wie handelt der Mensch? — daß,

das Wollen von der Gesinnung abhängig ist, die

Gesinnung ist ivieder vou den Durchschnittsaffektcn

abhängig ; weiter reicht uicht diese Wissenschaftlichkeit,

ich meine, wenn wir fragen : uud die Durch-
schuittsaffektc? Der Mcusch uimmt ja
nicht nur vereinzelte Farben, Töne, Temperatnr :c.

Empfindungen war, sondern als Gesellschaftsinensch

nimmt cr im Produktionsprozeß eine

gewisse Stellung cin, die ihn iii Beziehungen, in
Verhältnissen setzt zu anderen Menschen; es wirkt
aiif ihm das Tun und Treiben anderer Menschen,

und somit nimmt er Empfindniigskomplcxe wahr,
die ich „soziale Reize" lieuueu möchte. Und seine

(des Menschen) Diirchschnittsaffckte, scine Gesinnung,

sein Wollen und sein Handeln sind eben

Reaktionen ans diese sozialen Reize. Wenn wir
dieses annehmen, dann sind ivir erst übereinstimmend

mit dem Satze Bacon's, daß nichts im

Gehirn ist, was nicht durch Erfahrung hineingekommen

ist. Weuu cs stch aber um die Ethik handelt,

sind unsere gelchrteu „Psychologen" hinter Baeon

zurückgeblieben. Dazu ist ihueu die Ethik nur gilt
im Lchrsaal, aber sic ist untauglich, sogar

unangenehm, odcr wie man's nimmt: „problematisch",

wenn es sich um die Praxis dcs Lebens handelt.
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Und welch ein Schauspiel bietet sich da! Die
Herren Gelehrtcu suchen bei solcher Verlegenheit
die allgemeinsten Sätze aus, sie sprechen über

„Pflichten, weuu jemand ins Wasser fällt, oder

wcnn eincr dcm Hungertod nahe ist, oder von
ein gefährliches Tier bedroht wird"; sie sprechen

über „Pcrsönlichkeitscthik" imd auch diese wird so

hernm gedentet, daß über soziale Moral, über

politische Moral, über wirkliche Lebensführung

als Ge seil schaftS mensch nicht das

geringste darin zu fiudeu ist. Autou Meuger
hat recht, weuu cr behauptet, daß diese Methode
der Herrn Gelehrten eine Flncht sei. Ein flüchten

vor der Wahrheit. vr. Ludwig Schulz.

Lewodnte kielten.
Nou Hcrm. Jahn, Zürich.

Die häufigste Frage, die von Laien au deu Fach-

astrouomcu gestellt wird, ist dic, ob auch audcrc

Weltlörpcr cbcuso bcwohut seieu, wic uuscre Erde.

Diese Frage kouute erst aufgeworfen werden, seit

man dnrch die Erfindung des Fernrohres wußte,

daß dic Gestielte des Himmels eben Weltkorpcr
sind, vergleichbar uuserer Erde, zum Tcil enorm

größer nnd auch wie diese von atmosphärischen

Lufthüllen umgeben; denn auch uuscre Erde ist ja
ebenfalls ciu wauderudes Gestirn und ist z. B.
von dcu benachbarten Planeten Merkur uud Veuus

aus gesehen, das ausfalleustc Objekt au dereit

Himmel, indem sie dort als herrlicher Stern erster

Größe praiigt.
Der Laie begreift jedoch nntcr dein Namen

„Sterne" alle die funkelnden Lichtpnnktchen am

Firmament, und macht keinen Unterschied zwischen

dcr strahleudcn Venus, dem düsterrotcu Mars,
dein gläuzeudeu Jupiter, dcm fahlgelben Satnrn
einerseits und den anderen tausendeu Fixsteruc»,
den Sonncn des Weltalls, die gleich unserer Sonne

selbstleuchteude Weltkörper siud, riesenhafte, schier

unerschöpfliche Herde von Licht uiid Wärme, während

die erstgenannte Kategorie von Körpern, die

Planeten oder Wandelsterne dunkle, kugelförmige

Körper sind, und ihr Licht nur vou der Souue

erhalten: iudem sie dieses Licht reflektieren odcr

zurückwcrfeu, werdeu sie für uns sichtbar.

Auch stehen ttiis diePlaueteu verhältnismäßig nahe,

obgleich sie hunderte von Millioneil Kilometern

entfernt sind, während die Fixsterne, die Sonneil
der Unendlichkeit, iii Entfernungen stehen, dic jcdcr

menschlichen Vorstelluug spolteu.

Unscrc Uutcrsuchuug über ctivaige Bewohutheit

erstreckt sich daher nur aiif die Glieder dcS Sonnensystems,

die Planetciiivelten, eventuell deren Monde ;

denn die Plaueten der Sonnen außerhalb uuscrcs

Systems sind uns unsichtbar, jedoch ist eine

Existenz solcher dunklen Körper, die um leuchtende

krciseu, iu eiuigeu Fällen festgestellt, wenn uämlich

eiu Vorübcrgailg des dunklen vor dem leuchtenden

Körper stattfindet uild dadurch dcsscu Licht uus

zeitweise cutzogen odcr geschwächt ivird, wie z. B.
heim berühmten Steril Alpol im Pcrscns. Bei

der im Verhältnis zn irdischen Größeil enormen

Entfernuug selbst der nächsten Planeten kann ein

direktes Erkennen von Kunstbauten, Knlturanlagen

:c., wodurch intelligente Wesen ihr Dasein verraten,

meist nicht in Frage kommen, ausgenommen etwa

den Erdmoud, bei dem wir große Bauwerke, ivie

Pyramiden Aegyptens und andere durch ihreu

Schattcuivurf uoch erkcuueu könnten, wenn anders

sic vorhanden wären ; indes zeigt dcr Mond davon

keine Spur, auch kciue etwaige regelmäßige Um-
gestaltuug seiner Oberfläche, wie eifrig man auch

darnach gesucht hat. Die sogeuauutcu Kauäle des

Mars köuueu als solche nicht angesprochen werden,
bis ihre reale Existenz über allem Zweifel stcht;
es scheint nämlich immer wahrscheinlicher, daß wir
es hier mit unbewußten physiologischen Einflüssen
unseres AugcS, mit optischeil Täuschuugeu zu tuu
haben, iudem das Auge Reiheu getrennter dunkler

Punkte zu Liuicu zusammcuzieht, da es bemüht
ist, Objekte, die all dcr Grenze deutlicher
Sichtbarkeit liegeil, uutcr eiuer bestimmteu Form
aufzufassen.

Es bleibt nns also nnr übrig, zu untersuchen,
ob dic Bedingungen der Bewohnbarkeit im irdischen
Sinne vorhaudeu siud.

Wir inüsseil uuu streng unterscheideil zwischen

dicscn irdischen oder wenigstens diesen ähnlichen

Lebensbedingungen einerseits, andererseits abcr

zwischen Lcbcusformeu, die uutcr gänzlich anderen

Bedingungen, als irdischen, existieren können. Wir
übertragen unbewußt das Lebeu iu der Form,
wie ivir es kennen, anch auf audere Weltkörper
uud siud geneigt, das Universum nach dem Schema
der Erde eingerichtet zn sehen. Jn kousequcnter

Verfolgung diescr natürlich falschen Idee begehen

wir ganz allgemein deii Fehler, Regionen als
unbewohnbar zn bezcichueu, woriu Wesen uuserer
Gattuug uicht bestehen können ; das ist aber ebenso

verkehrt, wie wenn ivir dem Wasser wollten die

Möglichkeit absprechen, Leben zu beherbergen, weil

wir darin nicht leben können.

Es sei indessen gesagt, daß dic exakte

Naturwissenschaft sich nicht mit der Frage befaßt, ob

etil Leben uutcr gänzlich andern als irdischeil
Bedingungen irgendwo im Raume bestehen könne;
denn sie zieht nnr dasjenige in den Kreis ihrer
Betrachtungen, was der Beobachtung zugänglich

ist, frei an Spekulatiou uud uubeweisbareu,
schöncn Theoremen. Deshalb wollen wir einmal

betrachten, welches denn die Hauptlebeusbcdinguilgen
hier siud und ivas ivir davon auf anderen

Weltkörpern wieder finden konnten.

Diese Faktoren sind: Licht, Wärme, Luft und

Wasser. Die irdischen Organismen bestehen haupt-
sächlichlich aus Eiiveißstoffcu und Wasser. Letzteres

gefriert bei 0° Celsius, das Eiweiß aber gerinnt
bci zirka 7t>° C. ; zwischcu diesen extrcmeu Tcmpc-
ratureu liegt unsere irdische Lebensmöglichkeit.

Mancher Leser ivird nu» sageu, wir lebeu abcr

doch im Winter bei niedrigerer Temperatur als

0° und befinden uns wohl; ganz richtig, aber

nur dann, wenn die Kälte nicht in unseren

Organismus ciiidriugt; davor schützt uns unsere

Warmblütigkcit.
Es ist ganz crstauulich, zu scheu ivie raffiuicrte

Schutzvorrichtuiigcu die Natur aufbietet, um das

Lebeu zu erhalten nntcr deii schwierigsten, scheinbar

unmöglichsten Bedingungen ; cin Beispiel dafür
ist dcr Winterschlaf der Tiere, verborgen nnter
der Erdc odcr Baumrinde, die als schlechte Wärmeleiter

vor Kälte schützen. Die Natnr stellt eben

die OrganiSmcii auf diejenigen Bedingungen ein,

uuter deueu sic zu lcbcu genötigt sind oder anders

ausgedrückt, sic paßt sic dcn betreffenden

Bedingungen an.

Wenn wir nun sehen, wic ungemein mannigfach

das Lebeu auf der Erdc ist, ivie sie belebt ist

von den höchsten Luftschichten, Ivo noch Nioro-
oi-Aanismsn bestehen können, bis zu deii Tiefen
des Weltmeeres, ivie selbst ein einziger Tropfen

abgestandenen Wassers noch eine Well von
Lebewesen birgt, so könnten ivir wohl mit einigem
Recht dnrch einen Analogieschluß dicsc cuormc
Fruchtbarkeit, dicscu LebeuSdraug dcr Natur auch

auf audcrc Wclttorvcr übenragc», soscrn dic nötigcn
übrigcn Bcdingnngcn vorhanden sind. Denn da

dic clcmcnraren Stoffe, daraus dic Körper
bestehen, im Großen nnd Ganzen nichl nur dic

glcichcu siud, soudcru auch gleiche Eigenschaften

zeigen, anch dic übrigcn Gesetzmäßigkeiteil der Natur,
dic Aeußcruugeu lind Wirkungen dcr Kräflc, soweit
unsere Kenntnis reicht, überall und allezeit dic

gleichen sind, so dürften wohl dic glcichc» Ursachen

unter übrigens gleichen Bedingungen anch dic

gleichen Wirkuugeu zur Folge habcu. Wir wolle»
indessen diesem Analogieschluß nicht allzuviel Bc-

dcutung bcimcsscn, viclmchr uutcrsuchcu, welche

vou obeugcuauuteu Lcbeusfaktoreu auf dcu audcrc»

Weltkörpcrn uuscrcs Systems anzutreffen sind. Da
ist znnächst Licht und Wärme zu nennen.

Die Intensität dieser beiden wichtige» Lcbciis-

crhaltcr ist natürlich verschieden auf dcu einzelnen

Planeten, je uach ihrer Entfernung vom Licht-
und Wärmeqnell, d. h. von dcr Sonne. Dic
näheren Plancten Merkur uud Veuus cmpfaugeu

mehr, dic entfernteren weniger, als dic Erde. Wir
kennen nnr die sogenannte Solarkonstantc, d. h.

d i c Wärmemenge (in Kalorien), wclchc dic Sonnc
in ciner bestimmten Zeiteinheit cinc Fläche

bestimmter Größe an dcr Oberfläche dcr irdischen

Atmosphäre zuseiidet.

Da wir auch die Entfernungen dcr audercu

Plaiietcu sowohl vou uus als auch von der Souue
keimen, und überdies das Gesetz der Wärmcab-

iiahiiie mit der Entfernung, so ivird dcr Laie

glanbcn, cs sci nunmchr ci» LcichlcS, dic Temperaturen

an dcr Oberfläche der uerschiedeiie»

Planeten zn bestimmen; dies ist aber keineswegs dcr

Fall, viclmchr ist cine solche Bestimmung, wenn

überhaupt möglich, enorm schwierig und anch mir
aililähcrnngsweise auSzuführcu ; denn eS zeigt sich,

daß die Konstitution und Zusammensetzung der

Atmosphäreil oder Lufthüllen eine Hauptrolle dabci

spielt, ob dcr beleuchtete und erwärmte Wcltkörpcr
die Wärme bei sich behält, oder viel davon znrüct-

strahlt, oder ob wärmeschützeude Gase vorhaudeu

siud, dic starke Ausstrahlung verhindern. Um

nnr ciu Beispiel dieser Art auzuführeu, sci crivähut,
daß die mittlere Jahrestemperatur des Plaiietcu
Mars gar nicht schr viel unter dcr iinscrigcn m
liegeil braucht, wiewohl er beiläufig 75 Millionen
Kilometer weiter von der Sonne absteht, als die

Erde; denn dic Marsluft cuthält relativ viel

Kohlcusäurc, dic ungemein wärmeschützcnd wirkt.
Die Untersuchung, ob ein Weltkörper eine Lust-

Hülle besitzt oder uicht, geschieht auf verschiedene

Weise, einmal durch direkte Beobachtung im Fernrohr,

indem mau zwar nicht dic Atmosphäre selbst,

wohl aber deren Wirkungen bemerkt, z. B. durch

Dämmcrungserscheinungen, die an der Lichtgrcnze

stattfinden; dies gilt iu erster Liuie für Veuus,

ivelche dem geübten Beobachter dicsc Erscheinung

sehr schön zeigt; längs der schmalen Sichel zieht

sich ein breiter, matter Dämmernngsstreifcn, der

sich iveit in die Nachtseite hinein erstreckt; in
anderen Fällen, ivie z. B. bci Jupiter gcwahrcu

ivir sogar dic Atmosphäre direkt, wie sie sich unter
dem Einfluß dcr schuellcu, mit uugcheurcr Wucht

durchgeführte« Rotation dicses Planeten zu

langgestreckten Wolkengürtelii nnd zoncnartigcn Streifen
anordnet und ivie iu dieser stürmischen Atmosphäre


	Bacon v. Verulam und unsere heutigen "Gehlerten"

